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Der Anker im
Brexit-Sturm?

Die Queen fordert „ruhiges Denken“
London/Edinburgh. Mit Krisen

kennt sich die Queen aus. Kolonien
gingen, die Beatles trennten sich, die
Thatcher-Ära verwandelte ganze
Landesteile in einen sozialen Brenn-
punkt, der Tod Dianas ließ das Land
in Hysterie verfallen. Und nun will
ihr Volk auch noch aus der EU aus-
treten. Eine tief ge-
spaltene Gesell-
schaft weiß nicht,
was sie in den kom-
menden Jahren er-
wartet. Was macht
die britische Köni-
gin mit ihren 90 Jah-
ren in dieser Situati-
on? Ihren Job. Eliza-
beth II. reist, winkt
und spricht weise
Worte, die jeder in-
terpretieren kann,
wie er mag.

Ihren ersten öffent-
lichen Auftritt nach
der Brexit-Abstim-
mung absolvierte die
Monarchin in Nord-
irland. Ausgerech-
net, denn dort bro-
delt es: Die pro-iri-
schen Republikaner
wollen keine EU-
Außengrenze mit Ir-
land und denken
laut über eine Wie-
dervereinigung mit
Irland nach. Einen
der Köpfe dieser Re-
publikaner, Martin
McGuinness, traf die
Queen, und das
Gespräch machte
Schlagzeilen. „Dan-
ke, ich lebe noch“,
sagte die 90-Jährige
zu dem nordirischen
Vize-Ministerpräsi-
denten auf die Frage
nach ihrem Befin-
den. Sie sei sehr be-
schäftigt gewesen, „es ist ja ziemlich
viel los“. Ob es später um den Brexit
ging, erfuhr man nicht.

Derzeit tourt die Königin durch
Schottland. Ausgerechnet. Denn dort
brodelt es auch: Die Schotten wollen
in der EU bleiben und denken laut
über die Abspaltung von Großbritan-
nien nach. Den voraussichtlich be-
merkenswertesten Auftritt der
Schottland-Reise, die noch bis zum
Freitag geht, hat die Königin schon

hingelegt. Natürlich sprach sie in
Edinburgh weder von der EU noch
vom Brexit, schließlich soll sie neu-
tral sein, aber klar war ihre Bot-
schaft: Es sei notwendig, „ruhig und
gefasst zu bleiben“. In dieser schnel-
len Zeit brauche es „genügend Raum
für ruhiges Denken und Überlegen“.

Der Appell richtet
sich besonders an
die Schotten, die das
Königreich schon
vor zwei Jahren mit
ihrem Referendum
über die Unabhän-
gigkeit an den Ran-
de des Auseinander-
brechens gebracht
haben. Gegen die
Queen ging das übri-
gens nicht – dass die
Staatsoberhaupt
bleiben solle, wie sie
es auch etwa in Ka-
nada und Australien
ist, stellt in Schott-
land kaum jemand
wirklich zur Debat-
te.

Damals, 2014, mel-
dete sich Elizabeth
II. kurz vor der Ab-
stimmung zu
Wort: Die Schotten
möchten doch bitte
„sehr gründlich
nachdenken“, bevor
sie sich entscheiden.
Vor dem EU-Refe-
rendum dagegen
schwieg sie, jeden-
falls öffentlich. Das
nimmt die „Obser-
ver“-Kolumnistin
Catherine Bennett
ihr übel und
schreibt: „Vielleicht
ist es Zeit, ihren Bei-
trag zum Sieg des
Brexit-Lagers anzu-
erkennen.“ So weit

gehen allerdings nur wenige. Statt-
dessen freuen sich viele Zeitungen,
mal wieder über Hut- und Mantelfar-
be der Queen schreiben zu können.
Und falls sich jemand das fragt: Die
Queen hat beim Referendum nicht
mit abgestimmt. Theoretisch hat sie
das Wahlrecht zwar, aber weil die
britische Monarchie politisch neutral
zu sein hat, übt sie es nicht aus – ge-
nauso wenig wie ihr engerer Famili-
enkreis. Teresa Dapp

VORSICHTIG wird die schotti-
sche Krone getragen. Foto: AFP

beim Zugriff auf den Premier-Job aus?
Unter den Abgeordneten ist sein Rück-
halt eher nicht sonderlich ausgeprägt.
Doch auch Johnsons Enthaltsamkeit in
Sachen Machtzugriff dürfte kaum von
Dauer sein.

Schon merkwürdig: Innerhalb von
wenigen Tagen hat das Brexit-Lager
sein Gesicht verloren. Statt nach dem
Sieg mit großen Plänen und Visionen
einer vermeintlich verheißungsvollen
Zukunft jenseits der „EU-Diktatur“
unters Volk zu gehen, gingen Farage
und Johnson, zwei Männer, die ansons-
ten keine Kamera auslassen, erst mal
diskret in Deckung. Verdächtig war
auch ein Brief von 80 Brexit-Abgeord-
neten an Premier David Cameron noch
in der Wahlnacht: Er möge doch bitte
im Amt bleiben, ganz gleich, wie das
Referendum ausgehe – Mitunterzeich-
ner: Boris Johnson. Nach dem Motto:
Lasst Cameron erst mal die Kartoffeln
aus dem Feuer holen, die misslichen

SPALTET DAS LAND: Nach dem Brexit-Votum gingen viele Briten auf die Straße, um ihrem Unmut über Brexit-Wortführer Nigel Farage
Luft zu verschaffen. Jetzt trat der Chef der britischen Ukip-Partei völlig überraschend zurück. Foto: dpa

„Ich werde meine
Meinung nicht ändern“

Erst Johnson, jetzt Farage
Warum werfen die Brexit-Wortführer trotz des Sieges das Handtuch?

Von unserem Mitarbeiter
Peer Meinert

London. Die großen Brexit-Männer
gehen von Bord. Ausgerechnet die bei-
den wichtigsten Wortführer des Anti-
EU-Lagers geben auf – schnell, ent-
schlossen und mit windigen Begrün-
dungen. Er wolle „sein Leben zurück-
haben“, sagt etwa Hardliner Nigel Fa-
rage, er habe alles erreicht, was es zu
erreichen gibt – der Mann, der das sagt,
ist gerade mal 52 Jahre alt. Sein Rück-
tritt als Chef der rechtspopulistischen
Ukip trifft seine Anhänger völlig un-
vorbereitet. Vorsorglich fügt er hinzu:
„Ich werde meine Meinung nicht mehr
ändern, das verspreche ich Euch.“

Man erinnert sich: Zurückgetreten
war Farage schon einmal – nach der
Parlamentswahl vor einem Jahr. Wenig
später war er wieder da. Ein echter
Schock war auch der Rückzug von Bo-
ris Johnson. Er wolle sich jetzt doch lie-
ber nicht als Premierminister bewer-
ben, verkündete er – angeblich, weil
sein Brexit-Kumpan, Justizminister
Michael Gove, auch den Hut in den
Ring geworfen hat. Ging der Londoner
Ex-Bürgermeister vom Exklusiv-Recht

Austrittsverhandlungen in Brüssel be-
wältigen – wenn die Brexit-Zeiten
dann nicht so rosig wie versprochen
ausfallen, hat man wenigstens einen
Sündenbock.

Kein Zweifel, auf den nächsten briti-
schen Premier kommt einiges zu: Bre-
xit-Verhandlungen mit Brüssel,
Schottland steuert auf ein zweites Un-
abhängigkeits-Referendum zu – „die
schwerste Krise seit dem Zweiten Welt-
krieg“, nennt das die „Financial Ti-
mes“. „Die Tories brauchen einen An-
führer mit einem Plan für Großbritan-
nien.“ Wenn nicht alles täuscht, stehen
die Chancen gut, dass erstmals seit
Margaret Thatcher wieder eine Frau in
Downing Street 10 einzieht. Heute be-
ginnen die Abgeordneten mit ihrem
Auswahlverfahren. Als Favoritin gilt
Innenministerin Theresa May. Insge-
samt fünf Kandidaten stehen zur Wahl,
zunächst haben die Abgeordneten das
Wort. Falls es nicht doch noch eine ein-
vernehmliche Lösung gibt, wählen die
Parlamentarier zwei Kandidaten aus,
die sich dann dem Votum der gut
150 000 Parteimitglieder stellen. Bis
Anfang September soll die Personalie
vom Tisch sein.

VOLLE HÖRSÄLE: Der Bachelor ist für viele Studenten ein lohnendes Ziel nach nur sechs Semestern. Doch der Ruf des Abschlusses ist nicht der beste. Einige Schwachpunkte wollen Hochschulrektorenkonferenz (HRK) und
Kultusministerkonferenz der Länder (KMK) jetzt ausräumen. Foto: dpa

Es tut sich was auf der Bachelor-Baustelle
Seit es den Abschluss in Deutschland gibt, wird gelästert – eine Reform-Vereinbarung soll jetzt einiges besser machen

Berlin/Karlsruhe. Ein großer Teil der
frischgebackenen Abiturienten steuert
auf ein Bachelor-Studium zu. Der „klei-
ne“ Hochschulabschluss hat sich im
Prinzip bewährt – als Brücke in den Be-
ruf oder als Vorstufe zum höherwertigen
Master-Grad. Und doch ist der Ruf des
Bachelors nicht der beste. Nun wird an
den Hochschulen und in den Bundeslän-
dern auf der Reform-Baustelle gewerkelt
– das Ergebnis soll bald vorliegen. Unser
Mitarbeiter Werner Herpell beantwortet
die wichtigsten Fragen dazu.

Warum soll es Änderungen am Ba-
chelor-Studium geben?

Die Reformer wollen teils harscher
Kritik begegnen, die es schon seit der
Einführung im europaweiten Bologna-
Prozess gibt. Mit dem 1999 in der nord-

italienischen Stadt vereinbarten System
führt ein Studium zu den international
anerkannten Abschlüssen Bachelor und
Master. Seither wird der auf sechs Se-
mester angelegte Bachelor gern ge-
schmäht – als „Schmalspurstudium“,
als „zu verschult“ durch Vorgaben. Eini-
ge Schwachpunkte wollen Hochschul-
rektorenkonferenz (HRK) und Kultus-
ministerkonferenz der Länder (KMK)
jetzt ausräumen.

Um wie viele Bachelor-Studenten
geht es in Deutschland?

Um sehr viele. 2014 erreichten von
etwa 320 000 Universitäts- und Fach-
hochschulabsolventen 70 Prozent einen
Bachelor als Erstabschluss. Wie der Mit-
te Juni veröffentlichte Bericht „Bildung
in Deutschland“ zeigt, werden immer

weniger Diplom- und Magisterprüfun-
gen abgelegt, das Staatsexamen spielt
mit etwa 15 Prozent Anteil noch bei Me-
dizin und Jura sowie in einigen Ländern
fürs Lehramt eine größere Rolle. Nach

Zahlen des Statistischen Bundesamtes
streben drei Viertel der 2,7 Millionen
Studenten in einen Bachelor- oder Mas-
ter-Studiengang. Bologna, die Reform
für kürzere Studienzeiten, europaweite
Vergleichbarkeit von Abschlüssen und
mehr studentische Mobilität, ist also in
Deutschland voll angekommen. Zur
Wahrheit gehört aber auch, dass gut je-

der Vierte (28 Prozent) sein Bachelor-
Studium abbricht.

Was könnte konkret anders werden
im Studienverlauf?

Die anvisierten Reformen sollen dafür
sorgen, dass Studierende mehr Freiräu-
me erhalten. Die „Übersättigung mit In-
halten“ im knapp bemessenen Bachelor-
Studium müsse aufhören, sagt HRK-Vize
Holger Burckhart. Er stellt sich das so
vor: „Generellere Studienangebote in
den ersten beiden Semestern“, fachliche
Orientierung im dritten und vierten, Ver-
tiefung im fünften Semester – dann sol-
len die Studenten entscheiden, ob sie ei-
nen Abschluss machen und als Bachelor
in einen Beruf gehen oder aber weiter-
studieren. Um Druck vom Kessel zu neh-
men, sollte nach dem Willen der Bache-

lor-Reformer in den ersten beiden Se-
mestern auf Noten verzichtet werden,
„Bestanden“ oder „Nicht bestanden“
reiche aus. Anfängliche Leistungen wür-
den dann nicht in die Endnote einfließen.

Soll ein Studium dann insgesamt
länger dauern?

Das kalkulieren die Hochschulen ein.
„Es sollte künftig keine starre staatliche
Vorgabe für eine Gesamtstudienzeit Ba-
chelor und Master von zehn Semestern
mehr geben“, sagt HRK-Chef Horst
Hippler. Von dem Karlsruher Physik-
Professor und ehemaligem KIT-Chef ist
eine ironische Spitze überliefert: „Ein
Bachelor in Physik ist nie im Leben ein
Physiker.“ Hippler geht es um Ent-
schleunigung zugunsten von mehr Stu-
dienqualität und -tiefe.
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